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Was bisher geschah


Im ersten Band Ohne Filter: Versuch und Irrtum schildere ich meine Kindheit und Jugend mit oft wechselnden Freundschaften und Suchen nach Erfüllung. Schon als Schülerin ging ich meine erste Ehe ein, begann dann eine Ausbildung. Die Unzufriedenheit blieb auch in dieser Ehe, aber die Angst vor dem Ausbruch hielt mich. Ich bekam zwei Kinder, dann war die Ehe endgültig gescheitert. Mein zweiter Mann war das ganze Gegenteil: Ging nicht arbeiten, hing einem indischen Guru an, verblüffte mich immer mit Lebensweisheit und aberwitzigen Situationen. Bald befand ich mich auch selbst in solchen Situationen, z. B. in einer anarchistischen Kommune.


Langeweile oder Überforderung sind meine Lebensthemen. Für meine Kinder versuchte ich den Spagat zwischen Broterwerb und spiritueller Therapie, wobei mir die Familie zwar große Hilfe war, aber auch viele alte Wunden hochspülte, die erst nach und nach Schreckliches ans Licht bringen sollten.









Eine ruhige Zeit


(Erzählt von den fünf Jahren, in denen ich mich mit meinen Kindern von den zwei vorhergehenden Scheidungen erholte, einem geregelten Job nachging und mein Geld für Selbsterfahrung ausgab)


Nachdem Ralf ausgezogen war, begann eine ruhigere Zeit. Ruhig war sie in der Hinsicht, dass ich nicht die Wohnungen und Lebensumstände so häufig wechselte wie zuletzt und weil die Kinder ein kontinuierliches äußeres Leben führten in einer gewohnten, sicheren Umgebung. Das, was ich in dieser Sicherheit erlebte, war durchaus nicht immer ruhig.


Wir lebten immer noch am Rand von Frankfurt, der Kindergarten ganz in der Nähe, aber auch die Grundschule nicht weit.


Weil ich ja vieles von Bhagwan gut fand und auch mal wissen wollte, wie andere Anhänger von ihm so drauf sind, suchte ich diese mittels einer Zeitungsanzeige. Es waren merkwürdige dabei, doch dann rief eine Frau an, die immer wenig Zeit hatte, aber ganz lieb mit mir telefonierte und mir dann die Telefonnummer von Alma gab. Als ich sie anrief, gefielen mir gleich ihre ruhige Stimme und die Herzlichkeit, mit der sie mich zu sich einlud.


Es schreckte mich ein bisschen ab, dass sie sich einen Besuch ohne meine Kinder wünschte, damit wir uns in Ruhe unterhalten könnten. So etwas war mir ja noch nie passiert. Doch dass die Sannyasins als kinderfeindlich verschrien waren, hatte ich auch schon mitgekriegt. So fuhr ich – etwas umständlich mit dem Bus – eines Sommernachmittags zu ihnen. Entgegen ihrem Ratschlag, Schwimmsachen mitzubringen, kam ich ohne diese an, denn bei fremden Leuten gleich in den Pool im Garten zu springen, war nicht meine Art. So frei fühlte ich mich dann doch noch nicht. Überhaupt war dieses Mal wieder eine Situation, wo ich mich sehr beklemmt fühlte und sehr unsicher. Nicht, dass man mir Anlass gegeben hätte, keineswegs.


Almas Mann war für mich ja schon ein älterer Herr, er trug meist einen Sonnenhut und wirkte sehr weltmännisch und überlegen, aber er ließ es eigentlich auch nicht raushängen. Sein Selbstbewusstsein war nicht von der Bewunderung anderer abhängig, sondern kam von innen. Ich hing an ihren Lippen, wenn sie von Oregon erzählten, wo sie mit Osho, wie Bhagwan inzwischen hieß, lebten. Es muss eine tolle Zeit gewesen sein, in so einer riesigen Kommune, die ja schon fast eine Stadt war. Das war wohl etwas anderes als die Anarchisten, bei denen ich gelebt hatte. Aber immerhin! Der Sohn, der Maler war, war wirklich entzückend. Er redete so von der Leber weg und machte sich wohl über nichts Gedanken. Wahrscheinlich meditierte er den Rest der Zeit, wenn er nicht malte.


Als ich erzählte, dass ich auch manchmal ein bisschen male, wollte er gleich wissen, welche Technik. Noch bevor ich antworten konnte, sagte der Vater: »Aquarell!« War es herablassend gemeint oder einfach Menschenkenntnis? Ich fühlte mich durchschaut und beschissen, aber ich wollte diesen Nachmittag um nichts in der Welt missen und war froh, dass ich noch öfter kommen sollte.


Erst einmal wollte ich jedoch gern arbeiten. Ich fand zunächst einmal etwas bei der Stadtverwaltung von Frankfurt. Es war ein Programm »Arbeit statt Sozialhilfe«, denn Thomas hatte schon aufgehört, für mich Unterhalt zu zahlen, und so kam ich mit dem Unterhalt für die Kinder nicht aus. In dem Job war ich dafür zuständig, den Spätaussiedlern, die zu der Zeit in ungeheuren Mengen zu uns strömten, beim Ausfüllen ihrer Formulare zu helfen.


Wie schon damals in der Wäscherei war ich dankbar für den Kontakt zu Menschen, die ich sonst nie kennengelernt hätte. Es war einerseits eine eintönige Arbeit, weil es immer wieder um das gleiche Formular ging, doch ich lernte die Menschen kennen und wie verschieden sie mit dem gleichen Anliegen sein können. Manche kamen mit einer totalen Anspruchshaltung und guten Informationen über ihre Rechte, jedoch wenig Bereitschaft, auch mitzuhelfen. Diese Menschen kamen meistens aus Schlesien. Dann wieder gab es welche, die freundlich und herzlich waren und stets gute Wünsche für mich und ein Wort des Dankes an Gott hatten. Diese Menschen kamen meistens aus Pommern und Ostpreußen. Dann gab es welche, die voller Angst und Ehrfurcht gegenüber allen Amtspersonen – und als solche sahen sie mich an – waren. Sie zuckten bei der kleinsten Nachfrage von mir schuldbewusst zusammen und waren erleichtert, wenn sie wieder gehen durften. Diese waren oft aus Russland. Sie sprachen manchmal ein sehr altes Deutsch, sagten nicht »Sie«, sondern »Euch« zu mir und hatten ebenfalls eine im Grunde warme Ausstrahlung.


Sehr feine und gebildete Menschen, die sehr gut Deutsch sprachen, waren diejenigen, die aus Siebenbürgen kamen. So manch einer erzählte mir auch sein Schicksal, und ich hörte gern zu. Geschichte war nie mein Lieblingsfach gewesen, jetzt schämte ich mich manchmal, was ich alles nicht wusste über das Leben dieser Deutschen im Osten Europas.


Immer war ich für die Freiheit gewesen, nie wollte ich in ein Schema gepresst werden, ich habe stets widersprochen, wenn jemand sagte


»Holländer sind so« und »Slaven sind so«. Doch seit dieser Zeit getraue ich mich auch zu sagen, dass ich Polen nicht wirklich mag und dass Russen eine angeborene Melancholie in sich haben.


Das Programm dauerte drei Monate. Sie waren anstrengend, aber ich möchte sie nicht missen.


Der Alltag mit den Kindern ließ sich eigentlich immer gut regeln. Zunächst gingen sie ja beide vormittags in den Kindergarten, dann ging Philipp in die Vorschule, weil ich ihm noch Zeit zum Spielen lassen wollte nach all diesen heftigen Jahren, in denen es Veränderungen Schlag auf Schlag für ihn gegeben hatte. Das Stillsitzen und Lernen fiel ihm schwer. Er lernte zwar gern, war wissbegierig, aber seine Konzentration ließ nach und er brauchte viel Freiheit und Bewegung. Ich machte mir viele Gedanken über sein Verhalten und war auch oft verzweifelt über ihn, weil er so anstrengend war. Er konnte gar nicht allein spielen, brauchte ständig Aufmerksamkeit. Wenn Alexandra nicht gewesen wäre, die ja für ihn immer zur Verfügung stand, weiß ich gar nicht, wie ich das ausgehalten hätte.


Alexandra hatte die neuerliche Trennung von Ralf nur scheinbar gut verkraftet. Sie war nicht wirklich gut drauf, hatte oft traurige Augen und ging auch nicht gern nach draußen zum Spielen. Sie war gern allein oder bei ihrer Mama.


Im Großen und Ganzen aber tat die Ruhe ihnen gut, die diese Zeit in unser Leben brachte.









Der irre Chef


(Erzählt eine ungewöhnliche Sekretärin-Chef-Geschichte und über eine Zeit, in der ich viel aus der Bibel erfuhr)


Als die Kinder beide zur Schule gingen, machte ein Hort in der Nähe auf und ich meldete beide an. Sie konnten dann dort Mittagessen und ich konnte mir einen Job suchen. In einem Krankenhaus war eine Stelle als Sekretärin zu besetzen.


Beim Vorstellungsgespräch beeindruckte mich der Pflegedienstleiter, für den ich arbeiten sollte, mit seiner kraftvollen Art. Er war klein und drahtig, hatte einen dunklen Vollbart und riesige, aber sehr wohlgeformte Hände. Seine Stimme war auch stark und in seinen Augen war etwas Auffälliges, was ich damals noch nicht bestimmen konnte. Später aber war es eindeutig als »irrer Blick« zu deuten. Ich freute mich auf die Arbeit, doch die Einstellungsuntersuchung wurde von einer Migräne sabotiert auf die ab dann noch viele folgen sollten, die so schnell aufhörten, wie sie begannen.


Da die Stelle einer Sekretärin in diesem Krankenhaus neu und zusätzlich war, musste man mir erst Aufgaben überlassen, sodass die erste Zeit etwas schleppend verlief. Ich hatte einfach nicht genug zu tun, wollte meine Energie ja irgendwo lassen. Dennoch machte es mir Spaß, mich an meinen Schreibtisch, der direkt gegenüber dem von Herrn Strauß stand, zu setzen und mir meine Arbeit zu organisieren. In deutschen Krankenhäusern war gerade vieles im Umbruch, viele stöhnten über die Veränderungen und dass so wenig Zeit für die Patienten da war. Manche meinten auch, Geld für eine Sekretärin sei unnötig, das sei woanders viel notwendiger. So wurde ich auch manchmal an anderen Stellen des Hauses eingesetzt und nicht nur im Büro. Ich musste Blutkonserven transportieren, den Pförtner mal ersetzen, im Schreibzimmer aushelfen und vieles mehr. Ich hatte manchmal Probleme damit, dass das ja keine Sekretariatsaufgaben und »unter meinem Stand« war, aber Herr Strauß überzeugte mich immer, es doch zu tun mit seiner Dramatik in der Stimme. Gegen die Arbeiten hatte ich im Grunde gar nichts, denn so konnte ich im Hause herumlaufen und mich bewegen und Leute treffen. Ich hatte hauptsächlich etwas dagegen, dass ich dabei so einen Arbeitskittel tragen musste. Besucher von draußen, Bekannte aus der Schule der Kinder hätten mich sehen können und ich mochte gar nicht daran denken. Ich kämpfte innerlich sehr mit mir und überlegte ständig, wie ich das abwenden und ob ich mich wohl dagegen wehren könnte. Schließlich gab es dann aber mit der Zeit immer mehr im Büro für mich zu tun und ich musste diese inneren Kämpfe nur noch sehr selten ausfechten.


Viel wichtiger als meine Arbeit dort war jedoch, dass mein Chef und ich oft Zeit fanden, uns privat zu unterhalten. Er hatte drei Kinder und diese waren oft Thema bei uns. Ich hatte ja keinen männlichen Ansprechpartner für Erziehungsfragen und fand seine Anregungen meistens gut. Herr Strauß gehörte einer evangelisch-freikirchlichen Gemeinde an, das nennt man im Volksmund Baptisten und als solche sind sie sehr engagiert in ihrem Glauben und ihrer Gemeindearbeit. In all unseren Gesprächen bekam er immer die Kurve zur Bibel und zu Gott. Wenn ich auch durch Bhagwan eine etwas andere Einstellung hatte, eine vor allem weniger strenge, so merkte ich doch schnell, dass es nicht auf die Form der Spiritualität ankommt, sondern einzig und allein auf die Liebe, die wir dadurch in unser Leben lassen. Ob wir uns Jesus dafür zum Beispiel nehmen oder anderes, spielt keine Rolle. Nun, er sah das nicht so und versuchte mich oft zu überzeugen, dass nur durch Christus der richtige Weg beschritten werden kann. Aber ich überzeugte ihn wohl auch mit meiner Einstellung und wir ließen uns.


Trotzdem war immer eine gewisse Unzufriedenheit da, weil ich eigentlich nicht genug zu tun hatte. Ich musste von 8 bis 13 Uhr arbeiten und hatte in dieser Zeit vielleicht 2-3 Stunden zu tun. Oft überlegte ich mir etwas anderes zu suchen, aber die Bequemlichkeit und die Freiheit, die dieser Job mit sich brachte, hielten mich dann doch dort. Ich verdiente gut und war mittags schon zuhause, um für die Kinder zu kochen.


Zwar fehlte mir Ralf nicht mehr jeden Tag, doch er war immer präsent, weil ich das, was er mir beigebracht hatte, nun in meinem Leben auch anwandte. So hatte ich z. B. einen Schlüssel für unser Büro und musste dort immer, wenn ich woanders hinging und Herr Strauß nicht da war, abschließen. Da ich sehr oft etwas außerhalb des Zimmers zu erledigen hatte, schloss ich viele Male täglich ab. Eine lästige Sache, die mich nervte. Dann fiel mir ein, eine Meditation daraus zu machen. Einfach achtsam sein, nicht bewerten, nur beobachten. Das tat ich von nun an. Jeder, der mit guter Absicht solch eine Meditation anfängt, wird dieses wunderbare Gefühl, total bei sich angekommen zu sein, nichts mehr zu erhoffen, weil alles schon da ist, auch spüren. Ich spürte es nun jedes Mal, wenn ich die Tür abschloss. Dieser Handgriff war von nun an für mich Mahnung, Erinnerung und versetzte mich augenblicklich in eine schöne Stimmung. So war ich eigentlich oft guter Stimmung und ging lächelnd oder summend durchs Haus, ließ nie schlechte Laune an anderen aus oder grüßte nicht.


Gut, das meiste davon ist sowieso mein Naturell oder abgeschaut im Elternhaus. Aber etwas davon lag auch in meiner Schlüssel- Achtsamkeitsmeditation begründet. Ich erweiterte sie auf fast alle lästigen und nervigen Lebenslagen. Hätte ich das doch auch auf mein schlechtes Verhältnis zu meiner Mutter übertragen können.


Und wieder war es Herr Strauß, der meine Entrüstung über meine Eltern teilte und mir sagte, dass ich eine gute Mutter sei und damit basta.









Geschieden


(Erzählt von dem Verhältnis zu Ralf nach unserer Trennung und schildert einen unangenehmen Nachmittag in einem Osho-Center. Die mochten mich da nicht!)


Nachdem ich ihn hinausgeworfen hatte – obwohl ich ja gerade das mit unserer Heirat zu verhindern versuchte – hatte ich erst mal eine Weile keinen Kontakt zu Ralf. Es machte mir zunächst alles sehr viel aus. Manchmal fühlte ich mich als Versagerin, weil ich nicht heiter und gelassen geblieben war, wie ich es mir gewünscht hatte. Manchmal war ich stinkwütend auf ihn und konnte das Gedankenkarussell aus Vorwürfen und Anklagen nicht stoppen. Mal haderte ich mit meinem Schicksal, welches mir so eine schwere Aufgabe gestellt hatte. Denn dass alles einen Sinn hat, was uns passiert, daran glaubte ich fest. Nach einer ganzen Zeit rief ich ihn mal wieder an und der Zauber war auch gleich wieder da. Verdammt! So schlimm hatte ich es mir nicht vorgestellt, nur weil ich mal seine Stimme hörte. Solange ich dieses vertraute Gefühl und diese Herzklopfen hatte, würde ich keine Scheidung einreichen. Und er hatte es damit erst einmal auch nicht eilig.


Wir unternahmen manchmal etwas gemeinsam. Ich konnte ihn anrufen und um Hilfe oder seine Meinung bitten bei Themen, die für alle anderen Leute in meinem Umfeld zu abgehoben waren. Doch Ralf setzte immer noch einen drauf. »Was ist denn schon wieder los? Was willst du?«, eröffnete er gleich das Gespräch. Leicht genervt und dennoch freundlich. Er habe gespürt, dass ich ihn brauche. Oh, ob ich so einen Mann jemals wiederfinden würde? Ich wollte ihn nicht zurück, keinesfalls. Aber seine guten Eigenschaften fehlten mir doch oft.


Er überlegte, ob er nicht in einen Osho-Ashram ziehen sollte und da mich ja das Thema immer noch interessierte, kam ich gern mit, als er sich einen ansah. Es war noch dazu ein Seminarhaus, was ich bereits aus eigenen Erfahrungen kannte. Ralf kam bei den Leuten dort direkt an. Doch egal, was ich sagte oder tat, mich schienen sie nicht so zu mögen.


Im Gegenteil. Sie durchschauten meine Absichten, fanden mich nervig und sagten zu Ralf: »Aber du bist doch cool drauf. Willst du nicht hier einziehen?«


Wie froh ich war, dass ich wieder in meine Wohnsiedlung, mein Büro und meine sicheren Seminarräume zurückkonnte. Von allen Seiten bekam ich Unterstützung darin, diesen Mann in den Wind zu schießen und schnell zu vergessen. Keiner hatte je gesagt, dass ich das Problem und er die tolle Partie sei.


Doch nun, wo wir doch wirklich schon alles hinter uns gebracht hatten, unsere Scheidung nur noch nicht eingereicht war, da kam dann noch mal die Beleuchtung der Situation von der anderen Seite. So hatte alles mehr als eine Seite und ich konnte einmal mehr einen Blick auf meine Schattenseiten werfen. Die hundertprozentige Sicherheit, dass unsere Trennung richtig war, bekam ich nie!


Nach diesem Besuch im Meditationszentrum zog Ralf alsbald dort ein. Wir telefonierten nicht oft in dieser Zeit. Auf meinem Scheidungsurteil stand die Adresse dieses Centers.


Auch da zog er aber bald wieder aus, was der Grund war, habe ich nie erfahren. Als er wieder im woanders wohnte, kam Ralf dann öfter mal aus alter Freundschaft vorbei, half mir auch beim Renovieren der Wohnung, nervte mich wieder mit seiner Steinbock-Art. Ich bat ihn, weiße Farbe zu kaufen für den Flur und weil ich knapp bei Kasse war, sagte ich: »Aber die billigste, die du findest!« Und er kam mit 50 l Farbe an, weil die – auf den Liter gerechnet, die billigste war. Dass die jetzt im Keller vertrocknen und mein Budget belasten würde, störte ihn nicht. Ich war froh, ihn los zu sein. Sollte sich doch die andere mit ihm ärgern, die er nun hatte.


Der Kontakt zu Ralf riss für lange Zeit nie ganz ab, wurde aber immer sporadischer. Mit der neuen Frau war nicht gut Kirschen essen, was unsere Treffen anbelangte, und er meinte, er wolle den Stress lieber vermeiden.


Viele, viele Bücher las ich, in allen fand ich mich ein Stückchen wieder, wenn sie Probleme in Beziehungen behandelten. Ganz besonders interessant fand ich das »Peter-Pan-Syndrom«, wo es um Männer ging, die nicht erwachsen werden wollten. Das traf auf Thomas zu und auch auf Ralf, wie ich fand. Nun gibt es in der Geschichte von Peter Pan ja das Mädchen Wendy, die ihm praktisch verfallen ist und ihn auch so lässt, wie er ist, seine Wünsche gern erfüllt. Aber die kleine Elfe Tinkerbell, die ist eine Frau, wie ich gern sein wollte. Sie nennt ihre eigenen Wünsche, fordert, ist eifersüchtig, zickig und sexy. So gut ich in meinem restlichen Leben auch für mich sorgen konnte, so hart und klar ich meine Ziele verfolgen konnte, was Männer anging, konnte ich es einfach nicht. Schon bei Thomas hatte ich lieber meine Eifersucht mit mir selbst ausgehandelt und anstatt zu fordern, versuchte ich doch meistens geduldig zu sein, bis ich es freiwillig bekam. Doch als ich dieses Buch las, nahm ich mir fest vor, dass nun alles anders werden sollte. Ich wollte eine Tinkerbell werden. So wichtig war mir das, dass ich mich intensiv auch mit dem äußeren Erscheinungsbild dieser Elfe befasste. Ich wollte gern ein Bild von ihr haben, das ich Ansehen und in mein Unterbewusstsein verankern konnte. Ich wühlte in der Bücherei alle Kinderbücher durch, die ich über Peter Pan fand, aber die Abbildungen der Tinkerbell genügten mir nie. Sie war nicht sexy genug, nicht frech genug, nicht erwachsen genug.


Doch ich kannte ja einen Werbegrafiker, der sollte nun mal ran und mir nach meiner Beschreibung so eine Elfe zeichnen. Ich fuhr gleich zu ihm und bat ihn, mir so eine Zeichnung zu machen. Da ich ja selbst etwas zeichnen kann, machte ich ihm eine Skizze und erwartete nun von ihm, so eine Tinkerbell noch viel besser aufs Papier zu bringen. Doch er konnte es nicht. Seine Zeichnungen brauchten Stunden und Tage, er machte alles supergenau und hatte auch einen ganz anderen Stil. Ich hatte mir falsche Vorstellungen gemacht. Nach einiger Zeit des Rumprobierens meinte er, dass meine Skizze eigentlich noch die beste Version sei und warum ich ihn denn bemühen würde, wo ich es doch selbst so gut kann. So musste ich also wieder abziehen und es irgendwie anders versuchen. Tatsächlich kolorierte ich meine Skizze und packte sie ins Wunschbuch.


Ich bin keine Tinkerbell geworden. Zu oft kam der Anspruch, wie Tinkerbell zu sein, mit dem Wunsch in Konflikt geduldig, fließend und verwurzelt zu sein. Eines ging ja nur. Und da hatten wir es wieder, was Ralf gesagt hatte: »Du bist nicht fit genug, dir zu nehmen, was du brauchst. Kannst aber auch nicht loslassen.«









Du meine Seele singe


(Erzählt von vielen schönen Jahren mit vielen schönen Menschen in einem wundervollen Chor mit einem Chorleiter, in den ich verliebt war)


Meine Kinder waren natürlich mein Liebstes und ich war so froh, mit ihnen zu leben und ihre Entwicklung mitzuerleben. Doch sie waren nicht so, wie ich sie gern haben wollte. In meinen Augen gab ich ihnen alles, was ein Kind für eine freie und doch behütete Entwicklung brauchte, aber sie zeigten oft Verhaltensweisen, besonders in der Schule, die mich überforderten und mit denen ich nicht umgehen konnte. Hilfe suchte ich an vielen Stellen, am meisten in der Erziehungsberatung oder bei einer Heilpraktikerin. Diese Frau Meyer-Tietze, half auch mir über viele Jahre mit ihrer Behandlung, ihren Gesprächen, ihrer Art. Die klassische Homöopathie überzeugte mich sehr und brachte viele Veränderungen in mir hervor. Ich lernte mich immer besser kennen, besonders, da ich auch keinen Partner hatte.


Gute Gespräche gab es in einer Erziehungsberatungsstelle bei Einzelterminen oder bei Gruppenarbeiten in der Volkshochschule. Durch ein Atemwochenende bekam ich Lust, in einem Chor zu singen.


Ich fand einen, kam bei der ersten Probe zu spät und als ich vorne einen Mann entdeckte, der »Monalisa, Monalisaaaaaaaah« sang, war ich sofort von seiner Stimme verzaubert. Als ich dann einen Blick auf ihn werfen konnte, war ich etwas enttäuscht, denn zu dieser Zauberstimme gehörte ein grauer Bart, der bis auf die Brust hing. Dennoch war ich sofort verliebt.


Diese Zeit im Chor hat mir unheimlich viel gebracht, nicht nur, weil ich unsterblich in Enno, so hieß der Chorleiter, verliebt war. Enno Kier war sein Name und ich mochte am meisten an ihm seine Klarheit und Schlichtheit, die er ausstrahlte. Ich bemerkte sofort, dass er mal was mit einer anderen Frau aus dem Chor gehabt haben musste. Eine Gabe von mir, dass ich erspüren kann, wo es zwischen den Menschen funkt. Ich hielt das eigentlich für normal, musste mich jedoch belehren lassen, dass die meisten das nicht spüren können wie ich.


Meine Liebe zu Enno blieb unerwidert, aber dafür tanzte er einmal einen wunderschönen Walzer mit mir.


Der Chor wurde für mich so wichtig, dass ich einen Kredit aufnahm und mir ein Auto kaufte, um immer rechtzeitig bei den Proben sein zu können. Meine gesanglichen Fähigkeiten verbesserten sich auch immer mehr, ich sang sicher.


Ein sehr schönes Erlebnis war, als einige aus dem Chor zur Amorsbrunner Kapelle fuhren, eine romanische Kapelle mit besonders guter Akustik. Sie sollte ein Kraftort sein, was man auch sofort spüren konnte. Die Stille war greifbar und die Kühle eine ganz besondere.


Wir waren zu viert und wir sangen vierstimmig »Du meine Seele singe«. Es hörte sich an, als ob ein ganzer Chor dort singen würde.


Es war schon an sich ein göttlich-schönes Gefühl, dass uns die Tränen der Rührung in die Augen trieb, aber dann auch noch von den anderen Besuchern, die uns von draußen hörten, ein Dankeschön für dieses wundervolle Konzert zu bekommen, das war zusätzlich schön.


Es war so wohltuend, dass ich all meine Erlebnisse, die lästigen mit den Kindern und ihren Lehrerinnen, aber auch diese schönen aus dem Chor, am nächsten Morgen mit meinem Chef besprechen konnte. Wie viele Frauen ihren Tag abends mit dem Ehemann besprechen, hatte ich dafür morgens meinen Chef. Oh, er hatte für alles ein Bibelzitat. Anfangs fand ich das langweilig, weil ich die Bibel eh für unübersichtlich hielt, denn es stand ja von allem das eine und auch sein Gegenteil drin. Später las ich dann selbst gern in der Bibel und lernte vor allem das Vaterunser schätzen.


Mit ihm besprach ich aber all meine Sorgen wegen der Kids. Sie waren eines Nachts doch tatsächlich auf die Kirmes gegangen, als ich in meinem Zimmer war und ferngesehen hatte. Als ich schlafen gehen wollte, schaute ich noch einmal nach ihnen, sie lagen zwar in ihren Betten, aber sie fühlten sich so merkwürdig kalt an. Da lagen Gummistiefel und Anorak auf dem Boden, ich konnte es nicht glauben. Machte das Licht an und verhörte Philipp. Der konnte nicht lügen, den konnte ich immer alles fragen. So erzählte er mir, dass sie beide kurz mal auf der Kirmes waren und sich alles im Dunkeln angesehen hatten. Ich war total geschockt. Meine beiden Süßen im Schlafanzug und Gummistiefeln in der Nacht draußen. Was hätte alles passieren können. Und wenn sie jemand gesehen hätte? Am Ende würde mir das Jugendamt doch noch die Kinder wegnehmen! War ich denn wirklich so eine schlechte Mutter, die sich nur um ihre Seminare, ihren Chor und die Selbsterfahrung kümmerte?


Herr Strauß konnte immer gut trösten. Er setzte alles ins rechte Licht und gab mir den Mut, Vertrauen in meine Kinder und ins Leben zu haben. Was hätte ich nur ohne diesen Mann gemacht?









Rückführungen


(Erzählt von meiner Reinkarnationstherapeutin und wie so eine Rückführung eigentlich »funktioniert«)


Nun wollte ich endlich einmal eine Rückführung machen, ich fand das schon lange faszinierend. Die entsprechende Expertin dazu hatte ich auch schon gefunden und mit ihr telefoniert und fand das alles furchtbar spannend. Ob sie mir wirklich frühere Leben von mir zeigen würde? Und wie sollte das gehen? Ich konnte es kaum erwarten.


Sie hatte mir gesagt, dass ich mit einer konkreten Frage kommen solle, und die hatte ich weiß Gott: Ich wurde Ralf doch einfach nicht los. Ja, er hatte schon wieder eine neue Familie, aber wir telefonierten noch und sahen uns ab und an, und es war nie so richtig aus zwischen uns. Eine Vertrautheit bestand, die ich sonst bei keinem kannte. Und sie war da, selbst wenn ich ihn monatelang nicht gesehen hatte.


Als ich das erste Mal mit Amara Ma, der Reinkarnationstherapeutin, telefonierte, sprachen wir auch über die Ängste, die so eine Sitzung oft mit sich brachte. Sie erzählte, dass sie schon die tollsten Sachen gehört hätte über Pannen, die ein Erscheinen zum Termin verhindert hatten. Ich konnte mir das gut vorstellen, hatte ich doch auch schon oft erlebt, wie mich das Leben boykottierte, obwohl ich mich eigentlich selbst boykottierte.


Doch mir sollte das natürlich nicht passieren, denn meine Neugier war ja viel größer als meine Angst. Überpünktlich stieg ich in mein Auto ein und – es sprang nicht an. Ich orgelte und orgelte und musste doch bald feststellen, dass ich am Vorabend das Licht angelassen hatte und nun wohl die Batterie leer war. Da hatten wir es doch! Genau darüber hatten Amara und ich doch gesprochen. Ich musste lachen und rief sie sofort an: »Amara, du hättest das nicht erzählen sollen mit den Pannen. Jetzt ist mir auch eine passiert, mein Auto springt nicht an!« Ich war eigentlich eher in heiter- aufgeregter Stimmung, aber was von ihr nun kam, haute mich doch um:


»Das lasse ich mir auf keinen Fall in die Schuhe schieben, dass es an mir lag. Die Verantwortung für dein pünktliches Erscheinen hast du ganz allein. Bitte sorge dafür, dass du deine Verpflichtungen auch einhältst, wie verabredet.« Ich konnte nur noch ein »Ja natürlich« loslassen und war dann erst mal baff. Ich wollte erst alles abblasen, weil ich es doch nicht nötig hatte, mich so ungerecht von ihr anblaffen zu lassen. Doch es siegten mein Trotz und der Ehrgeiz, in der Tat zu meinen Verabredungen zu stehen, wie ich es doch auch gewohnt war.


Mit dem Fahrrad bin ich zur Tankstelle und alle guten Engel waren bei mir, weil dort auch gleich einer Zeit hatte, mit einer neuen Batterie zu kommen und die einzubauen. Ich schaffte meinen Termin mit einiger Hetze und viel Glück bei der Parkplatzsuche noch pünktlich.


Nun war zwar unser Verhältnis für mich etwas getrübt, aber ich war gespannt wie ein Flitzebogen, was nun wohl passieren würde. Es stellte sich bald heraus, dass sie mich nur zu einem Vorgespräch eingeladen hatte, während ich glaubte, es ginge gleich los. Doch darauf konnte sie sich gar nicht einlassen, weil sie abends ins Theater wollte. Diese Ziege! Ich war vielleicht geladen. Dennoch verabredete ich einen weiteren Termin, wo es dann losgehen sollte. Ich kannte keine andere Rückführungstherapeutin.


Sie hatte mir gesagt, dass ich bei vollem Bewusstsein bleiben würde, sie mich in einen entspannten Zustand bringen und dann mit Fragen durch die »Reise« begleiten würde. Ich sei nicht hypnotisiert und könne noch den Straßenlärm hören oder falls es klingeln sollte. Und ich sei auch ganz sicher, dass ich wieder zurückkommen würde. Davor nicht zurückzukommen, hatte ich sowieso keine Angst.


Als der Termin dann endlich da war, durfte ich es mir auf einer Matratze gemütlich machen, schöne Düfte und Musik genießen, und sie sprach einen Text, mit dessen Hilfe ich mir vorstellen sollte, wie goldene Flüssigkeit meinen Körper durchströmt und ihn reinigt, heilt und schützt. So etwas fiel mir schon immer leicht. Dann sollte ich mich in einem für mich angenehmen Raum sehen. Dort lag ich auf einer Liege. Von da aus führte sie mich zu einer Brücke mit einer Plattform. Was war denn eine Plattform im Zusammenhang mit einer Brücke? Ich wagte nicht zu fragen, also stellte ich mir einfach eine Fläche vor, auf der ich stand. Währenddessen sprach Amara nun zu unseren geistigen Führern, unserem höheren Selbst und bat sie, uns auf dieser Reise zu begleiten. Sie sprach mein Thema an, dass ich von Ralf nicht loskomme und gern davon befreit werden möchte. Sie bat darum, mir den Grund für dieses Thema in diesem oder einem vergangenen Leben zu zeigen, diesen Grund dann aufzulösen und mich für alle Zeiten davon zu befreien. Dies hielt ich allerdings für unwahrscheinlich. Ich war noch mit all meinen Sinnen bei mir, auch wenn ich mich innerlich auf dieser Plattform befand.


Als Nächstes wies sie mich an, auf meine Füße zu schauen und ihr zu sagen, was ich sehe.


Da ich sofort einen inneren Film vor mir hatte, konnte ich ihr auch genau schildern, was ich sah, auch was ich fühlte. Wenn sie mich fragte, was der andere sagte, war ich meistens etwas unsicher, weil ich die Erwartung hatte, das real zu hören, aber nichts hören konnte. Ich hatte aber eine Ahnung, ein Gefühl, was der andere sagen wollte, und konnte es dann auch formulieren. Amara lenkte mich mit Fragen und wies mich manchmal an, in der Zeit weiterzuspringen zu einem Punkt, der für unsere Ausgangsfrage wichtig ist oder zum Zeitpunkt des Todes. Gleich mit ihrer Anweisung änderte sich dann oft mein Gefühl für die Situation, es kam Angst oder innere Ruhe in mir auf, und ich sah augenblicklich die entsprechenden Bilder dazu, die ich ihr dann schilderte.


Wenn die eigentliche Reise in die Vergangenheit beendet war, führte sie mich mit ihren Fragen noch in die Welt zwischen den Leben, und ich begegnete dort den Wesenheiten, die mich in dieser vergangenen Inkarnation begleitet hatten. Dort konnte ich dann auch erkennen, wer sie in meinem jetzigen Leben sind. Die wichtigen Personen in meinen Leben waren immer die gleichen Wesen, die mich durch fast alle Leben begleiteten.


Ich machte mehrere Rückführungen mit Amara. Zuerst in ihrer Wohnung und hinterher mietete sie dafür dann einen Raum an und zuletzt auch in Seminaren »Reisen in Vergangenheit und Zukunft« mit mehreren Leuten gleichzeitig.


Die einzelnen Rückführungen sind in meinem Gedächtnis gespeichert wie ein Film oder die Erinnerung an ein spannendes Buch. Ich möchte sie so auch schildern wie eine Geschichte, die vor langer Zeit passierte.









Der Graf und der arme Mönch


(Erzählt von meiner allerersten Rückführung: ins Mittelalter!)


Seine Füße waren in Lumpen gepackt. Er war schlecht gekleidet, war schwach vor Hunger und von einer langen Wanderung. Er hielt inne und schaute in die Ferne auf eine Stadt, die lichterloh brannte. Ringsherum nur karge Felder, Ruinen, Trümmer.


Mittelalter.


Der Mann war um die 30, abgelebtes Leben. Er hatte Angst, Angst, Angst.


Erinnerungen an die gute Mutter überkamen ihn. Sie roch schön, sie trug eine weiße Haube, sie sorgte sich um ihren Sohn. Doch der Vater hatte vor, ihn zu einem frommen, gottesfürchtigen Mann zu erziehen. Er gab ihn in ein Kloster, als er fast noch ein Kind war.


Tränen und Weinen zum Abschied, die Mutter weinte auch, wollte ihn halten. Doch er musste fort.


Er hieß nun Martin.


Im Kloster wurde er großgezogen und vergaß die Mutter nie, lebte sich aber ein. Ihm gefiel die stille, beschauliche Art der Mönche. Er mochte die immer gleichen Tätigkeiten und den Unterricht. Er verstand sehr schnell, dass er dies tat, um Gott zu dienen, und er diente gern.


Als er ein junger Mann wurde, hatte er schon die Verantwortung für den ganzen Kräutergarten. Er pflegte ihn und war viel draußen, er unterbrach sein Tagwerk nur für die Gebete. Bis auf die immer leiser werdende Sehnsucht nach seiner Mutter lebte er ein sehr glückliches, sehr erfülltes Leben.


Der Abt des Klosters war ein grober, hasserfüllter Mensch. Ihm missfiel die sanfte, in sich ruhende Art von Martin. Seine Mönche sollten Gott dienen, und sie sollten dabei Qual empfinden und nicht Freude. Gottesfurcht wollte er ihnen beibringen und nicht ein angenehmes Leben im Kloster zu führen. Mehr und mehr wurde ihm dieser junge Mönch zu einem Dorn im Auge.


Er übertrug ihm neue Aufgaben. Von nun an hatte er den Hof zu kehren und seinen geliebten Garten musste er abgeben an einen Bruder.


Es tat weh, doch wurde ihm gesagt, dass Gott ihn braucht und er mit dieser Arbeit Gott dienen könne. So fand Martin heraus, dass das regelmäßig wiederkehrende Streichen mit dem Besen, um den Hof zu reinigen, eine wunderbare Meditation für ihn war. Tiefe Freude erfüllte ihn auch bei dieser Arbeit, er war draußen, er war nützlich: Nun war dies seine Art von Gottesdienst.


Der Abt sah dies mit großem Missfallen. Wütend setzte er Martin zum Glockenläuten ein, er verbrachte seine Tage nun überwiegend im Turm und hatte auf die Zeit zu achten.


Obwohl es ihm schwerfiel, tat Martin auch diese Arbeit mit Hingabe und Liebe. Er vermisste seinen Garten, den freien Himmel und vor allem die Mutter. Doch er sagte sich, dass er mit der Glocke die Menschen zu Gott rufen konnte. Und er schalt sich selbst ungerecht, seinen alten Aufgaben hinterherzutrauern, wenn Gott ihn doch jetzt hier haben wollte. Denn dass der Abt ihm nur die Aufgaben gab, mit denen er Gott am besten gefallen würde, dessen war er sich sicher. Er fühlte keinerlei Ungerechtigkeit. Dadurch, dass er sich selbst überwand und Freude in einer Arbeit fand, die eigentlich nicht seinen Vorlieben entsprach, wurde sein Gesicht noch sanfter, sein Lächeln noch feiner, sein Glück noch tiefer und nicht nur der Abt, ein jeder konnte es sehen und es machte den Abt immer wütender und wütender. Er schäumte vor Wut, er empfand Martins Lächeln als Provokation, als Hohn. Niemand konnte in seinen Augen mit ehrlicher Freude diese erniedrigenden Arbeiten tun, jeder musste irgendwann dahin kommen, sich selbst zu zwingen.


Er war fest entschlossen, auch diesen Mönch zur Demut zu zwingen.


So wurde Martin in eine Turmkammer verbracht, er bekam einen Tisch und viel Papier. Er musste aus den Kirchenbüchern die Menschen aufschreiben. Wann sie geboren waren, wie sie hießen, woher sie stammten, wann sie gestorben waren, wie viele Kinder sie hatten. Reihe um Reihe füllte er handschriftlich aus, Stunde um Stunde, Tag um Tag. Keine Pause wurde ihm gegönnt, der Raum war klein und eng und heiß.


Der Tisch war klein, sein Rücken wurde krumm.


Martin versuchte auch diese Arbeit, so gut er es eben konnte zu machen. Er wollte es besonders schön machen – für Gott. Doch er war ein guter Gärtner, kein guter Schreiber. Er mochte diese Arbeit nicht und er quälte sich tatsächlich. Doch sein guter Wille war ungebrochen.


Es schlichen sich Fehler in seine Arbeit ein, und als hätte der Abt nur darauf gewartet, wurde jeder kleinste Fehler mit Prügel bestraft. Nun kam zu der Qual über die ungeliebte Arbeit noch die Angst vor Fehlern und die Schmerzen, wenn die Fehler doch passierten. Sie passierten immer häufiger.


Und immer öfter stellte sich Martin die Frage: »Warum will Gott das von mir?« Er konnte verstehen, dass die Mediziner und Köche gute Kräuter aus seinem Garten wollten, er konnte verstehen, dass der Hof sauber sein und die Glocke geläutet werden musste, aber warum sollte er all diese Menschen aufschreiben? Nur Zahlen und Namen. Waren es gute Menschen? Waren sie krank? Liebten sie ihre Eltern? Nichts von dem wirklich Wichtigen stand in seinen dicken Büchern. Nur lauter Namen und Zahlen. Warum sollte Gott sich dafür interessieren?


Eine ganze Zeit quälte sich Martin mit diesen Fragen herum und seine Prügel wurden stärker, all seinen Hass konnte der Abt nun an ihm auslassen. Einmal schlug er mit einem Stock so heftig auf seinen Kopf, dass Martin blutend auf dem Boden lag. Niemand half ihm, er lag da, ganz benommen und voller Schmerzen. Doch in ihm entstand ein sehr, sehr klarer Satz, den er nun vor sich hinsagte: »Gott will das nicht!«


Sein Gelübde brechend, seine Mutter enttäuschend, sein lieb gewordenes Kloster verlassend, zog er am nächsten Morgen in aller Frühe los. Er wusste nicht, wohin, er wusste nicht, was er suchte. Doch er wusste, dass das, was er hinter sich ließ, nicht Gottes Wille war, sondern der Wille des Abtes. Er ging viele Tage und bekam nur selten etwas zu Essen geschenkt. Bald war seine Kleidung zerfetzt und seine Schuhe wurden gestohlen. Er band sich Lumpen um die Füße. Irgendwann einmal konnte er nicht mehr. Die Stadt, in die er wollte, konnte er am Horizont sehen, doch sie stand in Flammen …


Es fuhr eine Kutsche vorbei. Martin ging ein paar Schritte zurück zum Wegesrand, als die Kutsche anhielt. Er wollte den feinen Herrschaften, die womöglich aussteigen wollten, nicht zur Last fallen oder sie mit seinem Anblick stören. Doch es stieg niemand aus. Es rief jemand aus der Kutsche. Zuerst begriff er gar nicht, dass er selbst gemeint war. Dann ging er zögernd näher. Es war nur ein Mann in der Kutsche. Er war sehr gut gekleidet und wohlgenährt. Er fragte freundlich, ob er helfen könne. Doch Martin verneinte, er wusste ja, wie schmutzig und zerlumpt er war. In seiner Bescheidenheit wollte er sich wieder abwenden, doch der feine Herr bat ihn in die Kutsche hinein. Zögernd stieg Martin ein und konnte es kaum glauben. Der Herr stellte sich vor, er war ein Graf und auf dem Nachhauseweg. Er wollte Martin mit zu sich nehmen und versorgen. Dieser bedankte sich und freute sich, dass ihm nun geholfen wurde. Die Stallknechte und Köche im Hause des Grafen würden sicher etwas für ihn haben und ihm ein Strohlager anbieten können.


Doch im Haus des Grafen bekam er ein gutes, sauberes Bett mit feinstem Leinen bezogen. Er war nun sehr schwach und hatte Fieber. Die Leute des Grafen kamen und brachten saubere Kleidung, doch das Waschen und Versorgen besorgte dieser selbst. Das Fieber stieg und Martin wurde immer schwächer. Er fühlte diese Schwäche und war ganz benommen, doch gleichzeitig fühlte er auch die wohltuende Kühle der feinen Laken, die liebevollen Worte und Berührungen des Grafen, die kräftige Suppe, die er ihm einflößte, und ein Staunen darüber, dass er in diesem Bett lag und von diesem feinen Menschen gepflegt wurde. Warum? Weil er ein Mönch war? Sicher, seine Kutte konnte man noch als solche erkennen. Doch üblich war dies keinesfalls.


Immer schwächer wurde Martin und immer öfter sah er nicht dem Grafen, der ihn wusch und seine Stirn kühlte in die Augen, sondern er sah sich im Bett liegen und den Grafen an seiner Seite – von der Zimmerdecke aus. Er war der Situation entrückt. Und er brauchte nun auch nicht mehr zu fragen, er wusste nun, dass es nur eine einzige Antwort auf sein »Warum?« gab, und die lautete »Ich liebe Dich.«


Es war Liebe, die nichts fragt und nichts will und gegen die sich niemand wehren kann, auch kein Graf.


Im Gewahr werden dieser Liebe sah Martin den Grafen von einem strahlend-hellen Licht umgeben, es umstrahlte ihn und zeigte ihn in seiner ganzen liebenden Schönheit. Das Licht erfasste auch Martin und hüllte sie beide, ja das ganze Zimmer ein. Eine absolute Glückseligkeit erfasste Martin.


Er merkte, dass er nun gestorben war. Sein Körper war zu schwach gewesen, dem Fieber zu widerstehen. Doch er empfand kein Bedauern darüber, denn sein Leben war gelebt. In ihm war eine neuerliche Gewissheit, die er mitnahm in die Welt zwischen den Leben:


Wer diese Liebe und dieses Licht erlebt hat, der kann sterben. Nichts weiter gibt es im Leben zu erreichen als diese Liebe. In welcher Form sie auftritt, spielt keine Rolle, wie lange sie dauert, auch nicht. Ob es ein Ehepartner oder ein bisher Fremder ist, spielt keine Rolle.


Diese Liebe ist alles.


In der Welt zwischen den Leben erkannte ich auch, dass der Abt und meine Mutter ein und dieselbe Wesenheit waren. Diese Wesenheit war genau wie alle anderen vom Licht umstrahlt und erklärte mir in der Zwischenwelt den Sinn dieser Erfahrung:


»Martin wollte dir zu zeigen, dass es die rechte Einstellung ist, mit Freude demütig zu sein, dass es richtig ist, glücklich zu sein und das Glück zu suchen, damit man es mit anderen teilen kann. Das Gelübde als Mönch, das du abgelegt hast, Armut, Keuschheit und Gehorsam bedeutet nichts, wenn du dich dabei quälst. So wurdest du zu dem Grafen geführt, und der zeigte dir die Liebe, die du finden musst. Wenn du sie gefunden hast, kannst du sterben, kannst du dein Leben beschließen, denn etwas Größeres gibt es nicht.«


Ich war unglaublich ergriffen von dem ganzen Geschehen. So plastisch und intensiv hatte ich es mir nicht vorgestellt. Mir fielen danach noch viele, viele Sachen ein, die mein jetziges Leben bestimmen und die ihre Ursache in diesem alten Leben haben können:


Meine Affinität zur stillen Kühle in Klöstern, die Faszination, die das Grundbuchamt auf mich hatte, wie sehr ich dicke Bücher liebe und sie vollzuschreiben, die Arbeit in der Stadtverwaltung, wo ich ja fast dasselbe machte wie Martin in seiner Stube.


Ich lebte in meinem derzeitigen Leben eigentlich alles, was Martin zuletzt lebte. Und ich mag es noch dazu. Dafür komme ich als Gärtnerin ja so gar nicht klar. Sehr interessant.


Und erst einmal das Gelübde! Ich lebte keusch, ich lebte zwar nicht in Armut, aber Geld war immer ein zentrales Thema bei mir und eher der Mangel als der Überfluss. Mit dem Gehorsam und der Demut hatte ich so meine Probleme. Ich selbst habe den Glaubenssatz aus dem Kloster, dass Gottesdienst keinen Spaß machen darf, auch noch nicht ganz abgelegt. Ich habe mir Büroberufe ausgesucht, ich habe mir einen steifen Nacken und Rückenschmerzen ausgesucht und ich lebe nicht das Leben, das ich leben möchte. Doch ich habe auch den Glaubenssatz »Das will Gott nicht von mir« mit in dieses Leben genommen, denn ich lasse mir meistens auch nicht lange etwas gefallen und flüchte dann.


Ich legte mir sofort Bücher über Klöster und das Mittelalter zu, las »Der Name der Rose« und vieles andere. Geschichte hatte mich in der Schule nie interessiert, aber jetzt. Ich legte neue Gelübde ab.


Ich war voller Zuversicht, dass mein Leben nun in eine andere Richtung gehen würde, ganz so wie Amara es formuliert hatte: dass ich von allen negativen Einflüssen dieses Lebens befreit würde.


Ich konnte mal wieder neu beginnen. Es ist etwas Neues in mein Leben gekommen: Die Gewissheit, dass der Tod ein wundervoller Übergang ist und nichts, wovor wir Angst haben müssen, und dass wir hier die Liebe erfahren können, welche alles überwindet.









Go East!


(Erzählt davon, wie sich die innerdeutsche Grenze auch für mich öffnete und ich einen wenig erholsamen Urlaub mit den Kids in Sachsen verlebte, wo wir die letzten Ostmark auszugeben halfen)


In der Schule wurden die Schwierigkeiten mit Philipp immer größer. Er war unkonzentriert, er störte, er schrieb schlechte Noten. Oft wurde ich zur Lehrerin gerufen. Doch bei allen Beschwerden bestätigte sie mir auch, dass Philipp gern zur Schule ging und auch wissbegierig war. War das nicht die Hauptsache? Herr Strauß fand, es war die Hauptsache. Ich stellte mich dank seiner Unterstützung immer auf die Seite meiner Kinder.


Ich versuchte aber auch, die Last ein wenig zu verteilen und engagierte eine Babysitterin, die mit Philipp üben sollte, weil mir die Geduld dazu fehlte und weil ich noch einen Nebenjob annehmen und für meine vielen Pläne etwas Geld verdienen wollte. Mit meinem Auto wollte ich eine Familie in der ehemaligen DDR besuchen. Nach der Grenzöffnung hatte unsere Zeitung Briefkontakte zu Leuten in Döbeln vermittelt und ich schrieb mit einer Familie mit Kindern dort, die mich eingeladen hatten in den Ferien.


Ich bekam den Nebenjob und tippte ein paar Briefe in einem Architekturbüro in Frankfurt für 17 DM die Stunde. Mit zwei Jobs und zwei Kindern, die mich zeitweise doch sehr stressten, besonders Philipp, der eigentlich immer nur draußen toben, keine Verantwortung übernehmen und keinesfalls für die Schule lernen wollte, also mit dieser Doppelbelastung war ich dann tatsächlich urlaubsreif und freute mich, mal etwas Neues zu sehen und es hoffentlich in Döbeln bei dieser Familie etwas leichter zu haben. Alexandra schrieb sich Briefe mit Kitty, einer Tochter von Freunden der Familie und Philipp konnte sich auf den Sohn freuen, der in seinem Alter war.


Es war schon abenteuerlich, mit meinem fast schon schrottreif zu nennenden Kadett D auf den alten DDR-Straßen zu fahren. Aber ich kam ja heil an und war nun zum ersten Mal »drüben«, von dem ich bisher immer nur gehört hatte, dass alles grau ist. Also da wo ich war, war alles grün. Wunderschöne Landschaften, gute Luft, blühende Gärten. Wer gesagt hatte, dass es dort grau war, hatte wahrscheinlich eine Stadt im November besucht und die sind bei uns auch grau. Wir wurden herzlich empfangen und wieder musste ich mich über meine Naivität wundern, als ich staunte über das ganz normale Haus, in dem die Familie wohnte. Mit Vorgarten und Blumen, mit Gemüsegarten, mit Couchgarnitur, Fernseher, Telefon, Einbauküche. Sie lebten weitaus komfortabler als ich. Ja, was hatte ich denn wohl gedacht? Wie gut, dass ich nun selbst hinfuhr.


Philipp und Andre waren schnell warm miteinander und tobten bald den ganzen Tag draußen herum. Das musste man ihm lassen, im Freunde- Finden war er wirklich Meister. Meine Kleine wirkte dagegen etwas mitgenommen, vielleicht von der Reise? Sie war ja in manchem etwas sensibler als Philipp. Ich durfte mich verwöhnen lassen und nette Gespräche mit vielen Fragen und Antworten mit dem Ehepaar führen. Sie war Lehrerin und er Ingenieur, sie hatten beide gute Jobs und ein zufriedenes Leben. Unsere Betten waren bezogen und für Alexandra war es auch Zeit, ins Bett zu kommen, sie war gar nicht gut drauf. Bald merkte ich, dass sie Fieber hatte. In der Nacht musste sie brechen und das Fieber stieg immer höher. Zwar halfen mir alle, wo sie konnten, aber die peinliche Situation mit dem häufigen Brechen, die Sorgen um Alexandra und dass ich keine freie Minute hatte, weil sie ihre Mama immer bei sich haben wollte, das musste ich natürlich ganz allein ertragen. Es war schrecklich und trotz aller guten Hausmittel sank das Fieber nicht.


Gott sei Dank musste ich mich um Philipp kein bisschen kümmern.


Der Mann hatte mich gefragt, ob er mal mit meinem Auto fahren durfte, natürlich habe ich es ihm erlaubt. Und als er zurückkam, gestand er mir kleinlaut, dass der Zündschlüssel, der ja auch für alle anderen Schlösser nötig war, ihm abgebrochen war. Das abgebrochene Stück hatte er aber gerettet. In Kleinigkeiten bin ich ja großzügig, also meinte ich nur, dass wir das ja dem Schlüsseldienst übergeben könnten. Es gab in der DDR keinen Schlüsseldienst. Nun war ich geschockt. Am Montag wollte er den Schlüssel mit zu seiner Firma nehmen und dort schweißen. Oh Gott, ob er dann noch ins Schloss passte? Was für ein Drama. Und mein Kindchen vom hohen Fieber geplagt. Es war Wochenende und so etwas wie Notarztdienst gab es ebenfalls nicht. Nun sehnte ich mich doch nach meiner gewohnten Zivilisation. Schließlich waren wir alle so besorgt, weil außer Kopfschmerzen nichts aus ihr herauszukriegen war und ihr Fieber immer gleich hoch blieb, dass wir sie in den Familientrabbi packten und eine unendlich lang scheinende Fahrt zu einem Krankenhaus machten. Dort war ich dann nochmals geschockt von der mir primitiv erscheinenden Ausrüstung und Ausstattung des Krankenhauses. Alles war alt, abgeblättert wie aus einem alten Film. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Doch natürlich wurde sie gründlich untersucht und gut behandelt. Bei der Blutabnahme stellte sich dann heraus, dass sie eine Blasenentzündung hatte, die sehr schmerzhaft sein musste, und sie bekam Antibiotika.


Auf dem Rückweg fragte ich sie, ob ihr das denn beim Pipimachen nicht wehgetan habe. »Doch, ganz doll«. Aber natürlich hatte sie das keiner gefragt und so hatte sie es auch nicht gesagt. So war sie eben.


Aber wie sie dann noch war, das betrübte mich dann doch sehr. Ihre Brieffreundin Kitty kam zu Besuch, als sie auf dem Weg der Besserung war, denn das Mittel schlug schnell an. Kitty ging allein in das Zimmer, wo Alexandra lag, und ich kriegte schon mit, dass sie nicht so gesprächig war, ließ die beiden dann allein. Eine Mutter versucht, sich immer zu rechtfertigen für ihre Kinder, ich konnte es nicht. Es war mir selbst unangenehm.
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